
Moderation und Lernen ... passt
das zusammen? So bekannt und
anerkannt Moderation als Metho-
dik zur Gestaltung von Problemlö-
seprozessen ist, so viele Frage
wirft ihr Einsatz zur Gestaltung
von Lernprozessen auf.
Was aber kann Moderation für
Lernen tatsächlich leisten und vor
allem wie? Diese Notiz gibt einen
kurzen Überblick.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts
folgte Lernen noch dem Slogan:
„Wenn alles schweigt und einer
spricht, nennt man das Ganze
Unterricht!“. Die Ausbilder jener
Zeit waren davon überzeugt, dass
den „Schülern“ die thematischen
Inhalte nur lange und intensiv ge-
nug dargeboten werden müßten,
damit das Lernen erfolgreich sei.
Über die Motivation und die Ge-
fühle der Teilnehmer machte man

sich in aller Regel wenig Gedan-
ken, Maß aller Dinge war der
Lernstoff.

In den 60erJahren begann sich
dann eine andere Einsicht durch-
zusetzen: eine Pädagogik mit dem
„Nürnberger Trichter“ wurde zu-
nehmend abgelehnt, satt dessen
wurde die „Teilnehmerorientie-
rung“ zum Leitmotiv für die Ge-
staltung von Lernprozessen. Doch
auch dieser Ansatz stieß schnell
an seine Grenzen, als sich her-
ausstellte, dass es für die Ausbil-
der, Trainer und Weiterbildner im
Rahmen dieser „Wohlfühlpädago-
gik“ oft schwer war, ihre Lernin-
halte an die Frau und den Mann
zu bringen. Im Zweifel war zu die-
ser Zeit immer vorrangig, dass es
allen Teilnehmern „gut ging“. Dies
musste notfalls auch durch das
Weglassen von Lernstoff „er-
kauft“ werden.

Die entscheidende Wende
schließlich kam Mitte der 80er-
Jahre als es erstmals gelang, die
Fülle des Lernstoffs und die Be-
dürfnisse der Teilnehmer mitein-
ander zu verbinden. Seitdem
spricht man von „topischen“ Bil-
dungsprozessen (griechisch to-

pos, der Ort, an dem die Teilneh-
mer mit ihren Bedürfnissen und
der Lernstoff zusammentreffen)1. 

Dieser Ansatz trägt der Tatsache
Rechnung, dass durch die Teilneh-
mer ein bestimmtes Lernpensum
bewältigt werden muss, damit die-
se in die Lage versetzt werden,
bestimmte Herausforderungen im
Leben zu meistern. Trotzdem ver-
liert er dabei die individuellen Er-
wartungen, Interessen, Wünsche
etc. der Teilnehmer nicht aus dem
Blick. 

Lernprozessmoderation steht in
der Tradition dieses Denkens. Sie
nutzt dabei die zentralen Elemen-
te der klassischen (Problemlöse-)
Moderation und ergänzt diese um
wichtige pädagogische Grundein-
sichten, wie etwa die des topi-
schen (Weiter-) Bildungsansatzes.
Wie ein moderierter Lernprozess
konkret aussieht, wird im folgen-
den skizziert.

Lernen sieht in der Praxis – zu-
mindest dann, wenn es organi-
siertes Lernen ist – in aller Regel
immer noch so aus, dass ein
„wissender“ Referent oder Trainer
mehr oder weniger gut vorprodu-
zierte Inhalte darbietet. 
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Die Teilnehmer befinden sich in 
einer Konsumentenhaltung. 
Dinge wie Lernmotivation, grup-
pendynamische Prozesse oder 
gar Spaß beim/am Lernen gera-
ten kaum in den Blick. Gehirnge-
rechte Darreichung der Lerninhal-
te ist eher „graue Theorie“ ...

Moderiertes Lernen – wie könnte es
anders sein – unterscheidet sich von
einer solchen Lernform grundlegend. 

Und dies im einzelnen durch fol-
gende Merkmale:

Neugestaltung der TrainerInnen-
rolle: Der Trainer als „Lernmo-
derator“ und „Lerncoach“.

Neugestaltung der Teilnehmer-
Innenrolle: Die Teilnehmer als
teilautonome „Wissenserfor-
scher“.

Gehirngerechtes, „zyklisches“
Arbeiten.

Die Kombination dieser Elemente
ermöglicht einen optimalen Lern-
erfolg für jedes einzelne Lerngrup-
penmitglied: Lernen bleibt nicht
länger eine (lästige) Pflicht, Ler-
nen wird zum Erlebnis.

Einen Lernprozess zu moderieren
heißt zunächst einmal, loszulas-
sen von der (vermeintlichen) Si-
cherheit, dass schon nichts

schiefgehen wird, wenn inhaltlich
nur alles bis in’s letzte Detail vor-
bereitet wurde. Denn wenn die
Lernbedürfnisse der Teilnehmer
im Prozess berücksichtigt werden
sollen, muss der/die TrainerIn
damit leben, dass die inhaltliche
Ausgestaltung der Lernveranstal-
tung zu einem gewissen Teil
immer erst während der Veranstal-
tung erfolgen kann.

Dies hat enorme Konsequenzen
für das Selbstverständnis der
Lehrperson: Ihre Rolle ist die des
Lernprozessgestalters, der mög-
lichst ideale Rahmenbedingungen
sicherstellt (Räumlichkeiten, 
Materialien, Medien, Methoden,
Arbeitsklima etc.) und sich dabei
inhaltlich so weit wie möglich zu-
rückhält!

Auf diese Weise wird das klas-
sisch starke Gefälle zwischen dem

„allwissenden“ Spezialisten/Leh-
rer und den „dummen“ hilfebe-
dürftigen Teilnehmern abgebaut
und eine Lernpartnerschaft er-
möglicht.

Um seiner Rolle als „Lernprozess-
dienstleister“ gerecht werden zu
können, muss der Trainer aber bis
zu einem gewissen Grad auch
Spezialist im Thema sein. Immer
dann, wenn eine Gruppe nicht in
der Lage ist, trotz optimaler Rah-
menbedingungen ein Lernthema
selbst zu erarbeiten, hat der/die
LernmoderatorIn die Aufgabe, die
zusätzlichen Informationsbedürf-
nisse der Gruppe zu stillen. Dies
allerdings wiederum nicht in der
„klassischen“ Form des „Frontal-
unterrichtes“, sondern interaktiv,
partizipatorisch.

Der Grad des Lernerfolgs hängt
entscheidend von der Art ab, wie
der Stoff durch die Lernenden auf-
genommen wird: von Inhalten, die
vorgelesen werden, bleiben nur
ca. 20% „hängen“, von präsentier-
ten Inhalten (= Vortrag mit unter-
stützender Visualisierung) nur 
ca. 30%. Erhalten die Teilnehmer-
Innen dagegen Gelegenheit, sich
den Stoff selbständig und
(teil)autonom anzueignen, so wer-
den bis zu 90% des Lernstoffs
dauerhaft verankert (vgl. Abbil-
dung 2)2.

Moderiertes Lernen trägt dieser
Tatsache sowohl bei der Auswahl
der Medien als auch beim Einsatz
der Methoden Rechnung: Beamer-
oder Overhead-Präsentationen
sind die Ausnahme, Gruppen- und
Einzelarbeit mit Unterstützung
durch klassische Medien der 

2 siehe auch: Seifert, Visualisieren Präsentieren 
Moderieren, 2004
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Erwachsenenbildung (Pinwand,
Flipchart u. ä.) dagegen die Regel.

Alles was nicht durch den Refe-
renten/Lernmoderator dargeboten
werden muss, wird von den Teil-
nehmern weitestgehend eigen-
verantwortlich erarbeitet. 

Lernprozessmoderation erleich-
tert diese Aufgabe durch den vor-
gegebenen LernMODERATIOns
ZYKLUS, der die gemeinsame
Arbeit in sechs Phasen unter-
gliedert: 

Einsteigen
Lerninhalte sammeln
Lernweg festlegen 
Themen aufarbeiten 
Wissenserwerb bzw. -transfer
sicherstellen
Abschließen.

vgl. Abb. 3

Phase 1: Einsteigen

Zu Beginn einer Lernveranstaltung
geht es darum, aus dem (häufig)
zufällig zusammengewürfelten
„Haufen Lernender“ eine Gruppe
zu machen. Klimamanagement
spielt hier eine zentrale Rolle: 

Da Lernen immer auch heißt, Zeit
miteinander zu verbringen, liegt
eine wichtige Aufgabe für den/die

LernmoderatorIn darin, den einzel-
nen Mitgliedern der Lerngruppe
gleich zu Beginn zu ermöglichen,
miteinander „warm“ zu werden.
Idealerweise führt diese „Warm-
up-Phase“ auch schon zum The-
ma hin.

Doch damit allein ist es noch nicht
getan: moderiertes Lernen gibt
den Lernenden das Gefühl, schon
eine ganze Menge (oder aber min-
destens doch etwas) vom Thema
zu wissen. „Abholen“ der Teilneh-
mer heißt also, ihr Vorwissen und
ihre Vorerfahrung für den weiteren
Lernprozess nutzbar zu machen.

Der Lernprozess selbst wird da-
bei so gestaltet, dass die Lern-
gruppe mit Spaß bei der Sache
sein kann. Auch Games und
Übungen spielen hier eine wich-
tige Rolle.

Darüber hinaus muss der/die 
TrainerIn gleich zu Beginn Klarheit
über das Lernthema und das Vor-
gehen herstellen:

Orientierung ist ein „Essential“
menschlicher Existenz. Dies gilt
es auch bei der Gestaltung von
Lernprozessen zu berücksichti-
gen. Egal, ob diese in moderier-
ter Form oder traditionell organi-
siert sind, die Teilnehmer müssen
immer wissen, worum es insge-
samt geht, wie der Stoff geglie-
dert ist, wie man miteinander
arbeiten will, wo sie im Prozess
stehen ...

Phase 2: Lerninhalte sammeln

Der eigentliche inhaltliche Ein-
stieg in das Thema dient dazu,
Vorwissen, Lernwünsche und
Expertenmeinung zusammenzu-
führen. Ergebnis dieser Phase
ist ein umfassender Überblick
über alle relevanten Aspekte des
Lernthemas. 

Sowohl der Lernmoderator, als
auch die Gruppenmitglieder ha-
ben dazu beigetragen.

Phase 3: Lernweg festlegen

In dieser Phase geht es darum,
mit der Gruppe festzulegen, in
welcher Form die einzelnen 
Aspekte des Lernthemas optimal
aus- bzw. aufgearbeitet werden
sollen. Der/die LernmoderatorIn
macht hierzu methodische Vor-
schläge. 

Dies ist eine entscheidende
Weichenstellung im Lernprozess: 

Der/die TrainerIn muss entschei-
den, in wieweit die Teilnehmer in
die Eigenverantwortung genom-
men werden sollen/können. 

Eine recht einbeziehende Variante
ist die Bildung von „Spezialisten-
teams“. Diese Teams bestehen
aus Lernenden, die sich für die
Ausarbeitung eines bestimmten
Teilbereiches des Hauptthemas
besonders eignen oder/und 
interessieren. 

Phase 4: Themen aufarbeiten

Die verschiedenen Spezialisten-
teams sichten die vorhandenen
Lernmaterialien. Daraus erarbei-
ten sie ein „Konzentrat“.
Die Teilnehmer arbeiten dabei
so autonom wie irgend möglich.
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Abb. 3 – LernMODERATIOns-Zyklus

Abb. 2 – Behaltensquote
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